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Der Sonnabend⸗Morgen tagte, die ganze ſommerliche 
Welt draußen war ſonnig und klar, ſprudelnd von Leben und 
Bewegung. In jedem Herzen ſchien's zu klingen und zu 
fingen und wenn das Herz jung war, trat der Klang un⸗ 
verſehens auf die Lippen. Freude und Luſt malte ſich in 
jedem Antlitz, jeder Schritt war beflügelt. Die Akazien 
Ph und erfüllten mit ihrem köſtlichen Duft rings alle 
Lüfte. 


Tom erſchien auf der Bildfläche mit einem Eimer voll 
Tünche und einem langſtieligen Pinſel. Er ſtand vor dem 
Zaun, beſah ſich das zukünftige Feld ſeiner Tätigkeit und es 
war ihm, als ſchwände mit einem Schlage alle Freude aus 
der Natur. Eine tiefe Schwermut bemächtigte ſich ſeines 
ahnungsvollen Geiſtes. Dreißig Meter lang und neun Fuß 
hoch war der unglückliche Zaun! Das Leben ſchien ihm öde, 
das Daſein eine Laſt. Seufzend tauchte er den Pinſel ein 
und fuhr damit über die oberſte Planke, wiederholte das 
Manöver einmal und noch einmal. Dann verglich er die un⸗ 
bedeutende übertünchte Strecke mit der Rieſenausdehnung 
des noch ungetünchten Baumes und ließ ſich entmutigt auf 
ein paar knorrigen Baumwurzeln nieder. Jim, der kleine 
Nigger, trat ſingend und ſpringend aus dem Hoftor mit 
einem Holzeimer in der Hand. Waſſer an der Dorfpumpe 
holen zu müſſen, war Tom bis jetzt immer gründlich ver⸗ 
haßt geweſen, in dieſem Augenblick dünkte es ihm die höchſte 
Wonne. Er erinnerte fi, daß man dort immer Geſellſchaft 
traf; Weiße, Mulatten und Nigger⸗Jungen und Mädchen 
waren da ſtets zu finden, die warteten, bis die Reihe an ſie 
kam und ſich inzwiſchen ausruhten, mit allerlei handelten 
oder tauſchten, ſich zankten, rauften, prügelten und der⸗ 
gleichen Kurzweil trieben. Auch durfte man Jim mit feinem 
Eimer Waſſer nie vor Ablauf einer Stunde 17 erwarten, 
obgleich die Pumpe kaum einige hundert Schritte vom Haus 
entfernt war und ſelbſt dann mußte gewöhnlich noch nach ihm 
geſchickt werden. Ruft alſo Tom: 

„ „Hör“, Jim, ich will das Waſſer holen, ſtreich' du hier 
ein bißchen an.“ f 


Jim ſchüttelte den Dicktopf und ſagte: 8 
„Nix das können, junge Herr Tom. Alte Tante ſagen, 
Iim ſollen nix tun andres als Waſſer holen, ſollen ja nix 
anſtreichen. Sie ſagen, junge Herr Tom wohl werden fragen 
Jim, ob er wollen anſtreichen, aber er nix ſollen es tun — 
ja nix ſollen es tun.“ 


„Ach was, Jim, laß dir nichts weiß machen, ſo redet ſie 
immer. Her mit dem Eimer, ich bin gleich wieder da. Sie 
merkt's noch gar nicht.“ 

„Jim ſein fo bange, er's nix wollen kun. Alte Tante 
Sagen, fie ihm reißen Kopf ab, wenn er's tun.“ 

. Sie! O Herr Jemine, die kann ja gar niemand ordent⸗ 
lich durchhauen, — die fährt einem ja nur mit der Hand 
über den Kopf, als ob ſie ſtreicheln wollte, und ich möcht' 
wiſſen, wer ſich daraus was macht. Ja, ſchwatzen tut ſie von 
durchhauen und allem, aber ſchwatzen kut nicht weh, — das 
heißt, ſo lang ſie nicht weint dazu. Jim, da, ich ſchenk dir 
auch ne große Murmel, — da und noch nen Gummi dazu!“ 


Jim ſchwankte. 5 
z nen Gummi, Jim, und was für ein Stück, ſieh mal 


her! 

„O, du meine alles! Sein das prachtvoll Stück Gummi. 
Aber, junge Herr Tom, Jim ſein ſo ganz furchtbar bange 
vor alte Tante!“ 


Jim aber war auch nur ein ſchwacher Menſch, — dieſe 
Verſuchung erwies ſich als zu ſtark für ihn. Er ſtellte ſeinen 
Eimer hin und ſtreckte die Hand nach dem verlockenden 
Gummi aus. Im nächſten Moment flog er jeb och, laut 
aufheulend, ſamt feinem Eimer die Straße hinunter, Tom 
tünchte mit Todesverachtung drauf los und Tante Polly zog 
ſich ſtolz vom Schlachtfeld zurück, Pantoffel in der Hand, 
Triumph im Auge. 


ſie aus. 

„Halt, ſtoppen! Klinge linge ling.“ Der Hauptweg war 
zu Ende und der Dampfer wandte ſich langſam dem Seiten⸗ 
weg zu „Wenden! Klingelingeling!“ Steif ließ er die Arme 
an den Seiten niederfallen. „Wenden Steuerbord! Klinge⸗ 
lingeling! Tſchu! tſch—tſchu—u—tſchu!“ 

Nun beſchrieb der rechte Arm große Kreiſe, denn er ſtellte 
ein vierzig Fuß großes Rad vor. „Zurück, Backbord! Klinge⸗ 
lingeling! Tſchu—tſch—tſchu—-u—tſch!“ Der linke Arm be⸗ 
gann nun Kreiſe zu beſchreiben. 

„Steuerbord ſtoppen! Luſtig, Jungens! Anker auf — 
nieder! Klingeling! Tſch-—tſchun—tſchu! Los! Maſchine 
. 1 Ste dal Scht-—ſchtſcht!“ (Ausſtrömen des 

ampfes. N ; i . 


Tom tünchte währenddeſſen und ließ den Dampfer 
Dampfer ſein. Ben ſtarrte ihn einen Augenblick an und 
grinſte daun: Wa 

„Hihi! Feſtgenagelt — äh?“ 

Keine Antwort. Tom ſchien ſeinen letzten Strich mit 
dem Auge eines Künſtlers zu prüfen, dann fuhr er zart mit 
dem Pinſel noch einmal darüber und überſah das Reſultat in 
derſelben 9 Weiſe wie zuvor. Ben marſchierte nun 
neben ihm auf. Toms Mund wäſſerte nach dem Apfel, er 
hielt ſich aber tapfer an die Arbeit. Sagt Ben: 

„Hallo, alter Junge, Strafarbeit, ja?“ 

„Ach, du biſt's, Ben, ich hab' gar nicht aufgepaßt!“ 

„Hör du, ich geh ſchwimmen, willſt du vielleicht mit? 
2 11727 du arbeitſt lieber, natürlich, du bleibſt viel lieber 

a, gelt?“ 
Tom maß ihn erſtaunt von oben bis unten. 
„Was nennſt du eigentlich arbeiten?“ 
W- was? Fit das keine Arbeit?“ 

Tom tauchte ſeinen Pinſel wieder ein und bemerkte 
gleichgültig: 

„Vielleicht — vielleicht auch nicht! Ich weiß nur ſoviel, 
daß das dem Tom Sawyer paßt.“ 

„Na, du willſt mir doch nicht weiß machen, daß du's 
zum Vergnügen tuſt?“ 

Der Pinſel ſtrich und ſtrich. 

„Zum Vergnügen? Na, ſeh' nicht ein, warum nicht. 
Kann unſer einer denn alle Tag 'nen Zaun anſtreichen?“ 

Das warf nun ein neues Licht auf die Sache. Ben 
überlegte und knupperte an ſeinem Apfel. Tom fuhr ſachte 
mit ſeinem Pinſel hin und her, trat dann zurück, um die 
Wirkung zu prüfen, beſſerte hie und da noch etwas nach, 
prüfte wieder, alles ohne ſich im geringſten um Ben zu küm⸗ 
mern. Dieſer verfolgte jede Bewegung, eifriger und eifriger 
mit ſteigendem Intereſſe. Sagt er plötzlich: 

Du, Tom, laß mich ein bißchen ſtreichen!“ 

Tom überlegte, ſchien nachgeben zu wollen, gab aber 
dieſe Abſicht wieder auf: „Nein, nein, das würde nicht gehen, 
Ben, wahrhaftig nicht. Weißt du, Tante Polly nimmt's be⸗ 
ſonders genau mit dieſem Zaun, ſo dicht bei der Straße, ſiehſt 
du. Ja, wenn's irgendwo dahinten wär', da läg nichts dran, 
— mir nicht und ihr nicht — ſo aber! Ja, ſie nimmt's 
ganz ungeheuer genau mit dieſem Zaun, der muß ganz be⸗ 
ſonders vorſichtig geſtrichen werden, — einer von hundert 
Jungen vielleicht, oder noch weniger, kann's ſo machen, wie's 
gemacht werden muß.“ 

„Nein, wirklich? Na, komm, Tom, laß mich's probieren, 
nur ein ganz klein bißchen. Ich ließ dich auch dran, Tom, 
wenn ich's zu tun hätte!“ 

„Ben, wahrhaftig, ich tät's ja gern, aber Tante Polly — 
Jim hat's tun wollen und Sid, aber die haben's beide nicht 
gedurft. Siehſt du nicht, wie ich in der Klemme ſtecke? 
Wenn du nun anſtreichſt und 's paſſiert was und der Zaun 
iſt verdorben, dann —“ 

„Ach, Unſinn, ich will's ſchon recht machen. Na, gib 
her, — wart', du kriegſt auch den Reſt von meinem Apfel; 
's iſt freilich nur noch der Buben, aber etwas Fleiſch ſitzt 
doch noch drum.“ 

4 „Na, denn los! Nein, Ben, doch nicht, ich hab' Angſt, 
u — 5 
„Da haſt du noch 'nen ganzen Apfel dazu!“ 

Tom gab nun den Pinfel ab, Widerſtreben im Antlitz, 
Freude im Herzen. Und während der frühere Dampfer 
„Großer Miſſouri“ im Schweiße ſeines Angeſichts drauf los 
ſtrich, ſaß der zurückgetretene Künſtler auf einem Fäßchen im 
Schatten dicht dabei, baumelte mit den Beinen, verſchlan 
ſeinen Apfel und brütete über dem Gedanken, wie er no 
mehr Opfer in ſein Netz zöge. An Material dazu war kein 
Mangel. Jungen kamen in Menge vorüber. Sie kamen um 
zu ſpotten und blieben um zu tünchen! Als Ben müde war, 
hatte Tom ſchon Kontrakt gemacht mit Billy Fiſcher, der ihm 
einen faſt neuen, nur wenig geflickten Drachen bot. Dann 
trat Johnny Miller gegen eine tote Ratte ein, die an einer 
Schnur zum Hin⸗ und Herſchwingen befeſtigt war und ſo 
weiter und ſo weiter, Stunde um Stunde. Und als der 
Nachmittag zur Hälfte verſtrichen, war aus Tom, dem mit 
Armut geſchlagenen Jungen mit leeren Taſchen und leeren 
Händen, ein im Reichtum förmlich ſchwelgender Glücklicher 
geworden. Er beſaß außer den Dingen, die ich oben ange⸗ 
führt, noch zwölf Steinkugeln, eine freilich ſchon etwas ſtark 
beſchädigte Mundharmonika, ein Stück blaues Glas, um 
die Welt dadurch zu betrachten, ein halbes Blasrohr, einen 
alten Schlüſſel und nichts damit aufzuſchließen, ein Stück 
Kreide, einen halb zerbrochenen Glasſtöpſel von einer 
Waſſerflaſche, einen Bleiſoldaten, ein Stück Seil, ſechs Zünd⸗ 
hütchen, ein junges Kätzchen mit nur einem Auge, einen alten 
meſſingnen pier . ein Hundehalsband ohne Hund, eine 
Meſſerklinge, vier Orangenſchalen und ein altes, wackeliges 
Stück Fenſterrahmen. Dazu war er luſtig und guter Dinge, 
brauchte ſich gar nicht weiter anzuſtrengen die ganze Zeit 


Über und Hatte mehr Geſellſchaft beinahe, als ihm lieb war. 
Der Zaun wurde nicht weniger als dreimal vollſtändig über⸗ 
pinſelt und wenn die Tünche im Eimer nicht ausgegangen 
wäre, hätte er zum Schluß noch jeden einzelnen Jungen des 
Dorfes bankerott gemacht. 

Unſerm Tom kam die Welt gar nicht mehr ſo traurig 
und öde vor. Ohne es zu wiſſen, hatte er ein tief in der 
menſchlichen Natur wurzelndes Geſetz entdeckt, die Triebfeder 
zu vielen, vielen Handlungen. Um das Begehren eines 

enſchen, ſei er nun erwachſen oder nicht, — das Alter macht 
in dem Fall keinen Unterſchied — alſo, um eines Menſchen 
Begehren nach irgend etwas zu erwecken, braucht man ihm 
nur das Erlangen dieſes „etwas“ ſchwierig erſcheinen zu 
laſſen. Wäre Tom ein gewiegter, ein großer Philoſoph ge⸗ 
weſen, wie zum Beiſpiel der Schreiber dieſes Buches, er 
hätte daraus gelernt, wie der Begriff von Arbeit einfach 
darin beſteht, daß man etwas tun muß, daß dagegen Ver⸗ 
gnügen das iſt, was man freiwillig tut. Er würde verſtan⸗ 
den haben, warum künſtliche Blumen machen oder in einer 
Tretmühle gehen „Arbeit“ heißt, während Kegel ſchieben 
im Schweiße des Augeſichts oder den Mont⸗Blanec erklettern 
lediglich als Vergnügen gilt. Ja, ja, wer erklärt dieſe Wider⸗ 
ſprüche in der menſchlichen Natur! — 


(Fortſetzung folgt.) 


— — — 


Das Medaillon. 
Skizze von Olga Wohlbrück. 
Die Geigen winſelten von unten herauf wie ſommertolle 


Katzen. 

Die Nacht drohte unerträglich zu werden. John Cragg 
ſchaltete das Licht der gelbbeſchirmten Lampe ein und warf 
ſeinen immer noch ſchlanken, ſehnigen Körper in dem 
ſeidenen, breitgeſtreiften Pyjama aus dem Bett. Sein Ge⸗ 
ſicht war glattraſiert, ſein Haar — grau an den Schläfen — 
lag ſtraff unter dem Netz, das die Form feines eckigen 
Kopfes eng umſpannte und feiner Hagrordnung tagsüber 
die Unverrückbarkeit einer Celloloidhaube zu geben beſtimmt 
war. Er ſtreckte die Hand aus, mit den harten, wohlge⸗ 
pflegten Nägeln, denen man den ſcharfen Schnitt der Zangen⸗ 
ſchere anmerkte, und langte nach einer Zigarette, die ihrem 
Umfang nach einer kleinen Zigarre entſprach. Dann 
ſchlüpfte er in die pelzgefütterten Saffianſchuhe. Immer 
überheizt, dieſe verdammten deutſchen Hotelzimmer! 
Er ſtellte die Heizung ab, läutete. Dreimal mußte er läuten. 
Bis endlich ein Kellner erſchien, mit bereits ſchlappem 
Kragen und geloderter weißer Binde. „Der Herr wünſcht?“ 
— „Ruhe wünſche ich ... verſtanden — Ruhe! Iſt denn 
unten die Hölle los?“ Der ſtark amerikaniſche Tonfall mils 
derte die Härte, der Kellner lächelte. „Eine feine, große 
Hochzeit, Herr ... neunundachtig Perſonen ... das trockne 
Couvert zwanzig Mark!“ 

„Haben Sie kein anderes Zimmer?“ — „Alles beſetzt, 
Herr, von den Hochzeitsgäſten!“ — „Angenehm ...!“ „Aber 
die Braut wird jetzt gleich heraufkommen und ſich auf 
Nummer 1 umziehen. Die Herrſchaften fahren mit dem 
Nachtzug nach Italien. Wenn der Herr eine Stunde warten 
will — das Mädchen kann das Zimmer dann gleich richten. 
Es liegt auf der anderen Seite vom Gang, da hört man den 
Lärm aus dem Feſtſaal nicht.“ — „Well, dann bringen Sie 
mir eine Flaſche Cham ... will ſagen Sekt herauf 
Aber von dem, den das Brautpaar trinkt!“ 

Er verzog den rechten Mundwinkel zu einem kurzen 
Lächeln, und ſcheuchte den Kellner mit einer knappen Hand⸗ 
bewegung aus dem Zimmer. Stärker heulten die Geigen. 
„Damned!“ John Cragg griff ärgerlich nach dem „Punch“, 
der halbverdrückt aus ſeiner Pelztaſche herausragte; aber 
die Deckenbeleuchtung war zu mangelhaft, und die Schnur 
der Bettlampe reichte nicht bis an den Sofatiſch. Argerlich 
a einen Seſſel an den Nachttiſch, der knapp neben der 

ür ſtand. 


Das Haus war alt und die braungebeizte Tür zeigte 
ſpaltenbreite Riſſe, durch die man bequem hindurchſehen 
konnte. Obwohl John Cragg nie viel nach anderen fragte, 
mochte er ſich doch nicht in ſeiner amerikaniſchen Nachtauf⸗ 
machung neugierigen Blicken Vorübergehender ausſetzen. 
Wütend zog er an der Kette — die Lampe erloſch. 

Die Muſik hatte aufgehört. Stimmen drangen herauf, 
das Lachen tanztrunkener Frauen, Kichern, vereinzelte Rufe. 
Dann wurde es plötzlich ganz ſtill — nur ein leiſes Rauſchen 
zog ſich über den Gang, eine ſchwere ſeidene Schleppe 
kniſterte, eine tiefe Männerſtimme murmelte Etwas, ſagte 
dann lauter: „Raſch, daß wir den Zug nicht verpaſſen .. 
aber dazu langt's noch...!“ Ein Kuß, ungeſchickt laut 
durch die Haſt, ein leiſer, kleiner Aufſchrei, ein noch leiſeres, 
ſattes Lachen... Wahrhaftig, John Cragg war aufge⸗ 


ſtanden und ſpähte nun — gewiß aus Langeweile — durch 
die Türritze, wie ein lüſterner kleiner Junge. „Laß doch 
das dumme Zimmermädchen .. . ich bin viel geſchickter ...!“ 
Eine gegenüberliegende Tür ging auf, warf einen breiten 
Lichtfleck hinaus auf den Gang. Mit dem an raſches Er⸗ 
faſſen gewöhnten Blick ſeiner ſtahlblauen Augen fing John 
Cragg noch eine ſchöne, frauliche Schulterlinie in weißer 
Seide auf und den Umriß einer großen, leicht zur Fülle 
neigenden Männergeſtalt. Das dunkle, ſchräg geſcheitelte 
Haar glitzerte von filbernen Fäden — — t mehr ganz 
jung, der Herr Bräutigam .. ſo etwa in feinem Alter — — 
Die gegenüberliegende Tür fiel hinter den beiden zu — der 
Schlüſſel knaxte im Schloß. 
Nun lehnte John Cragg mit dem Rücken an ſeiner Tür, 
kaute an ſeiner Zigarette. Durch Ritzen gucken, an den 
Türen horchen ... Er, John Cragg, in Firma Cragg & Co. 
— der Konſervenkönig aus Frisco, der nach dieſem gott⸗ 
verlaſſenen deutſchen Neſt gekommen war, weil er einſtmals 
Hans Krack geheißen und ihm in den wenigen ſentimentalen 
Stunden ſeines arbeitsreichen Daſeins der Gedanke keine 
Ruhe ließ, daß da irgendwo ein kleiner Krack aufgeſchoſſen 
ſein mußte, der ihn damals freilich nicht hatte zurückhalten 
können, als er — 8 : 

Naja... wenn man die Sache bei Licht beſah — ſehr 
fair war es nicht geweſen ...! Kaum ein Jahr verheiratet, 
mit einem Mädchen, das er von Kindesbeinen an kannte und 
— liebte ... nach ſeiner Art und von der er ... nad 
ihrer Art nur zu ſehr geliebt worden war. Lehrerstochter. 
Ganz Hingabe. Wenn ſie ein Mal — nur ein einziges 
Mal „nein“ geſagt hätte — aber immer ſagte ſie „ja“. Das 
„nein“ übernahm die Verwandtſchaft. Er ſtand wie unter 
Kontrolle — der Eltern, der Onkel, der Tanten, ja ſogar 
der alten Köchin. Man hatte ihm ſeine Frau gegeben, 
mie man ihm ein Schaukelpferd geſchenkt hätte: „Hübſch 
aufpaſſen, nicht beſchädigen und nicht über dem Spiel die 
Arbeit verſäumen! Nämlich die Arbeit am zerkratzten Pult 
des Delikateſſengeſchäftes von Krack ſel. Witwe. Seiner 
Erbtante. Vor der die ganze Verwandtſchaft erſtarb und 
ohne deren Zuſtimmung er nicht eine Sardinenbüchſe an⸗ 
ſchaffen durfte. Ja, die ſich nicht geſcheut hatte, ihm Ohrfeigen 
anzubieten, als er Selbſtändigkeitsgelüſte bekam. Das war 
ſchlimm. Und wurde noch ſchlimmer, als das Kind kam 
ein Junge. Denn er gehörte nicht ihm, ſondern den Eltern, 
den Onkeln, Tanten und der alten Köchin. Er war damals 
fünfundzwanzig, feine Frau noch nicht neunzehn Jahre alt. 

„Wenn wir mehr Kinder hätten —?“ meinte ſie zaghaft. 
Gewiß war ſie bereit, jedem Familienmitglied ein Kind zur 
Welt zu bringen. Ihn ſchauderte. 


Als, er eines Tages, auf feine väterliche Autorität 
pochend, erklärte, es ſei ein Unfug, das Kind in den Schlaf 
zu wiegen und energiſch den Griff des Wagens den Händen 
ſeiner Frau entwand — riß die Sardinentante, die ſich zu 
allen möglichen und unmöglichen Zeiten in der Wohnung des 
jungen Raares aufhielt, das brüllende Kind aus feinen 
Kiſſen und ſchaukelte es ihm vor der Naſe in ihren Armen, 
indem ſie höhniſch rief: „Was verſtehſt du denn von Kin⸗ 
dern?“ Seine Frau ſtand dabei, ſehr blaß, und ihre Lippen 
bewegten ſich, als murmelte ſie ein beſchwichtigendes „Hans, 
liebſter Hans .. .“ aber fie ſtellte ſich ihm nicht zur Seite und 
lief ihm auch nicht nach, als er die Zimmer⸗ und dann die 
Wohnungstür ins Schloß fallen ließ. 

Niemals ſah man ihn wieder. Von Berlin aus, wo er 
Aufnahme bei einem einſtigen Schulkameraden gefunden, 
betrieb er die Scheidung und ſchickte die Briefe ſeiner Frau 
uneröffnet zurück. Er wußte ja — ein jeder würde anfangen 
mit: „Lieber, liebſter Hans“ und ſchließen mit „Kehre zurück, 
es iſt dir alles vergeben“ — oder ſo ähnlich. Davon hatte 
er nun genug! Nach erfolgter Scheidung fuhr er als Kohlen⸗ 


trimmer über das große Waſſer. Er hatte abwechſelnd Glück 


und Pech, bis ſich das Glück endgültig für ihn entſchied. 
Nachdem er die erſte halbe Million verdient hatte, regte ſich 
in ihm der leiſe Wunſch, ſeinen Jungen zu ſehen, die dort 
wiſſen zu laſſen, wie es ihm ging — aber im letzten Augen⸗ 
blick packte ihn die Angſt, er könnte ſich am Ende einfangen 
laſſen. So blieb er drüben. Wurde Amerikaner — päpſt⸗ 
licher als der Papſt. 

Hatte ſich naturaliſieren laſſen — John Cragg. Ging 
alles, wenn man tief in die Brieftaſche lan gte... Der 
Krieg brachte ihm neue Millionen, den Spitznamen Kon⸗ 
ſervenkönig. Es gab mehrere dieſe Art. Vielleicht war er 
nicht der reichſte von ihnen — ſicher der Gewiſſenhafteſte. 
Überhaupt das Gewiſſen ... das war gewiß ſo als blinder 
Paſſagier mitgekommen. Wohl ſetzte es auch bei ihm mal 
aus, aber totſchlagen hatte es ſich nicht laſſen. Und manchmal 
ertappte er ſich — noch nicht auf dem Wunſch, aber auf der 
Vorſtellung, daß ſeine einſtige Frau durch die prachtvollen, 
aber einſamen Räume ſeines Stadthauſes, über den ſmaragd⸗ 
grünen Raſen ſeines Landſitzes wandle — und dann wurde 
ihm jedesmal fo merkwürdig warm, ſo ... Na aber vor 
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allem der Junge .. 1 Da gab's nichts — der gehörte ihm. 


Gehörte ihm, wie dem Jungen einſt die vielen Millionen und 
die acht Fabriken gehören würden, wenn er ſelbſt mal Schluß 
machte. Den Jungen ließ er ſich nicht von den kleinlichen 
Verhältniſſen in der Heimat kaput machen. Der mußte 
unter ſeine Führung kommen, der ſollte an ihm lernen, wie 
man ſein Leben aufbaut! ... Eines Abends beim Coc⸗tail 
in ſeinem Klub, rechnete er ſich aus, daß ſeit jenem letzten 
Tage in der Heimat ſiebzehn Jahre vergangen waren, daß 
heute der größte Teil der Verwandtſchaft, die Sardinentante 
und die Köchin mitinbegriffen, längſt in einer beſſern Welt 
weilen, und ſein Junge achtzehn Jahre alt ſein mußte. Er 
ſchrieb ſeinem Anwalt nach Berlin und beauftragte ihn, Er⸗ 
kundigungen einzuziehen über ſeine ehemalige Frau. Als 
Antwort die Nachricht, daß Frau Margarete Krack bald 
nach ihrer Scheidung die Stadt verlaſſen, einige Jahre mit 
ihrem Kinde in Berlin zugebracht hätte und von dort in 
ein ſüddeutſche Provinzſtadt gezogen ſei. 

Und nun war John Cragg in dieſer Stadt eingetroffen 
und lehnte mit dem Rücken an einer Tür, durch deren Ritzen 
er die erſten Zärtlichkeiten eines jungvermählten Paares 
belauſcht hatte ... Wieder winſelten die Geigen auf, und 
im ſelben Augenblick bracht der Kellner ein Tablett mit der 
Sektflaſche im Eiskübel und einem Spitzglas. 

„Nummer eins wird gleich für den Herrn zurecht ge⸗ 
macht.“ — „Allright — dann bringen Sie mir auch gleich 
den Sekt mit rüber!“ Der Raum war noch erfüllt von 
Blumenduft, als der Kellner die Doppeltür vor ihm öffnete. 
„Fenſter auf, es riecht ja hier wie nach einem — —“ John 
Cragg verſchluckte das Ende. „Wer ſind übrigens die Leute?“ 
fragte er, während der Kellner einſchenkte und das Mädchen 
ſich noch am Waſchtiſch zu tun machte. Aber es war nur 
ein Aushilfskellner, der wenig Beſcheid wußte. Nur daß 
es ein ſchwerreicher Holzhändler war, konnte er berichten 
und daß „fie als nix hatte — nur ebbe Glück!“ Das Mädchen 
zeigte auf den Schrank: Ob's den Herrn nit geniere tät, 
daß ſie die Sachen der Braut bis morgen da hineingegeben 
hätt? Nein, gar nicht, fie ſollten ſich nur endlich trollen, 
Denn er war müde, wollte ſchlafen, zum Donnerwetter! 

Immer noch riecht es nach Blumen in dem Zimmer, 
als ob. . . zu dumm! Und ſo ſtill iſt es — gräßlich ſtill .. 
vielleicht hätte er doch lieber in dem andern Zimmer bleiben 
ſollen? Und nun quietſcht was ... richtig die Schranktür! 
Daß doch die Weiber — er fast „Quaiber“ — nichts ordentlich 
machen können! Es iſt wahrhaftig nicht Neugierde, wenn er 
an den Schrank tritt ... aber es geht doch was Merkwür⸗ 
diges von ſo einem gleißenden Brautkleid und weißen 
Schleier aus, denen noch der warme Duft eines ſchönen 
jungen Frauenkörpers anzuhaften ſcheint ... Unten ſtehen 
die weißſeidenen Schuhe — ſchmal, elegant ... Seine Frau 
hatte eigentlich auch ſo einen ſchmalen, eleganten Fuß ge⸗ 
habt — aber damals hatte er wohl noch nicht das nötige 


Verſtändnis für dieſe Schönheit ... vielleicht überhaupt kein 


Verſtändnis für fo Manches ... Daher die Schuftigkeit 
denn eine Schufterei war es geweſen — nicht das Durch⸗ 
brennen ... aber nachher das feige Weaftehlen. ... Kein 
fair play. Nun, er hatte ja einen Fürſprecher in ſeinem 
Jungen, der würde das ſchon in Ordnung bringen . 
Mit einem energiſchen Ruck will John Cragg den Schrank 
abſchließen — da hat ſich aber was dazwiſchengeklemmt und 
glitzert auf in dem hellen Licht der Mittelkrone. Es iſt ein 
Medaillon an einer feinen goldenen Kette. Allzu geſchickt 
iſt der Herr Holzhändler nicht geweſen — hat das Kettchen 
mit dem Kleid heruntergeriſſen in der e — — - 
Einen Augenblick zögert John Cragg — dann drückt er 
auf die Feder, der Deckel ſpringt auf. Das Geſicht eines 


etwa fünfzehnjährigen Knaben blickt ihm aus großen Augen 
entgegen — fremd ... und doch n mit einem ſchmalen 
ſchwarzen and zuſammengebundenes Büſchel blonder 


Haare liegt im Halbkreis um den hübſchen, energiſchen 
Knabenkopf. Dieſe Haare — ſo genau waren ſeine eigenen, 
bevor fie grau wurden ... mit einem leiſen Stich ins Röt⸗ 
liche — Pere pflegte die Sardinentante zu ſagen. John 
Craggs Herz ſchlägt ganz leiſe an... ganz leiſe ... Non⸗ 
ſens! Mit dem harten, ſpitzen Daumennagel hebt er das 
Glas in dem dünnen Goldrähmchen hoch. Wendet das Bild⸗ 
chen um. In einer Schrift, die kaum noch eine entfernte 
Ahnlichkeit hat mit jenen kindlichen Schriftzügen, die er in 
Erinnerung behalten, ſtehen die Worte: „Unſer einziger 
Junge, geboren am 5. Februar 1906, an der Grippe ge⸗ 
ſtorben am 7. März 1922.“ Das Datum hatte John Cragg 
vergeſſen ... das Geburtsjahr weiß er. Er ſieht jetzt plös⸗ 
lich grau aus — ganz verfallen ... Und was er dann tut, 
iſt nur mehr mechaniſch ... wendet noch ein Blättchen um 
— und ſieht ſich ſelbſt. Wie er damals war. Statt einer 
Haarſträhne — im Halbkreis um ſeinen Kopf in unausgez 
ſchriebener . „Lieber ... liebſter Hans!“ 

Nein — er weiß wirklich nicht mehr, was er tut 
zum erſten Mal ſeit ſiebzehn Jahren weiß er es nicht 
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Er läutet, läutet, wie einer, der um Dilfe ruft. Der Wirt 
fol 9 — . der Wirt! Der ft Hteſiger — der muß 
es wiſſen — alles muß er wiſſen. Und er packt ihn wie mit 
Pranken an dem feinen Gehrock, den er zu Ehren des Hoch⸗ 
zeitsfeſtes angelegt und ſchreit: „Uer ... Uer iſt die 
Braud ...“ Und es wäre zum lachen, wenn fein Geſicht 
nicht jo ſchrecklich dabet wäre .. Aber der Wirt hat einen 
leichten Zacken und iſt geſchwätzig ohne Hintergedanken. So 
hört John Cragg, was er eigentlich weiß. Frau Margret 
Krack heißt die Braut. Witwe oder geſchieden — tut als 
nix zur Sache. Als ſie aus Berlin daherkam, war er — ein 
ganz kleiner Holzhändler, und ſie — die einzige Tippeldame 
im Büro. Aber tüchtig — da gab's als nix! Nur Arbeit 
und der herzige Bub! Und als es bald mal ſchtef gegangen 
wäre während des Krieges, da hat ſie es gehalten, das Ge⸗ 
ſchäft — ſie ganz allein, und hoch gebracht. Aber als er zu⸗ 
rückkam und fie hat Heiraten wollen .. . alſo partout nicht! 
Nur wegen dem Buben. War ja ein prächtiges Burſchel! 
Erſter in der Schule und beſter im Sport.. Bis dann 
— drei Tage Lungenentzündung .. und weg war er! Da 
hat fie ihn denn endlich genommen, den Mann „und 
wer's den beiden nit gönnen tut, der is als ein ſchlechter 
Kerl, ein a = N 
Plötzlich fängt der Wirt zu lachen an und zeigt auf da 
Haarnetz, das eng den kantigen Kopf umſpaunt. John Cragg 
reißt es ab — hält es in der Hand. Hält das Symbol ſeines 
Awcrikanertums in der Hand ,.. ſeiner Millionen 
einer Tüchtigkeit — alles was er ſeinem Jungen hatte 
ringen wollen — ballt es in der Hand zuſammen, ſchleudert 
es weit von ſich, da es Sinn und Zweck für ihn verloren .. . 
Er hat es nicht gemerkt, daß der Wirt, verdutzt, das Zimmer 
nerlaſſen hat. K net zuſammengeſunken vor der Sekt⸗ 
flaſche, die auf der Hochzeitstafel ſeiner Frau geſtanden, und 
trinkt, trinkt — mit leeren Augen und leerem Hirn. 
Unten räumen die Kellner die Flaſchen von den Feſt⸗ 
tafeln, das Geſchirr. Der Ober ſtürzt herein, macht ſich ver⸗ 
ärgert am Stehpult zu ſchaffen. „Der verrückte Amerikaner 
at g'ſchellt, verlangt die Rechnung.“ — Eine halbe Stunde 
arauf ſetzt ſich ein müder, gebeugter Mann langſam durch 
die Frühſtille der engen Gaſſen zum Bahnhof. Ein hartes, 
bitteres Lächeln reißt an ſeinen Mundwinkeln. Die Heimat 
hat ſich gerächt an dem Konſervenkönig John Cragg —1 
at ihm in einer Nacht den ganzen ſtolzen Aufbau ſeines 
ebens vernichtet und ihm für die lange, öde Wegſtrecke, die 
vor ihm liegt, nichts mitgegeben, als ein Medaillon, an einer 
feinen goldenen Kette. s 
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. Bürherichan. 
Karl Weidel: Deniſche Weltanſchanung, 271 S. mit 20 Kuuſt⸗ 
Frucktafeln, in Ganzl. gebd. ca. 9,75 34. Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt, Hamburg. 


Von einem „Buch zur Selbſtheſinnung“ ſpricht der Verfaſſer 
im Untertitel. „Ein Buch zur Aufrichtung“ möchten wir hinzu⸗ 
ſetzen. Wir haben ſo viel verloren, daß wir der Aufrichtung an dem 
5 reichen Erbe täglich von neuem bedürfen, das unſere 
22255 auch dem einſamſten ihres Volkes verſchrieben haben, 

über die Grenzen von Zeit, Raum und Staat binweg die in⸗ 
mitten Europas ſiedelnde deutſche Kulturgemeinſchaft mit feſten 
Klammern zuſammenhält. Aus dieſem Erbe, das — wie es deut⸗ 
ces Weltanſchauung entſpricht — niemals in ſelbſtſüchtiger Bes 
schränkung verharrt, ſondern unzeitlich und allumfanend dem 
Duell der Ewigkeit zuſtrebt, dem es entſpringt, wird uns eine 
9 von Bekenntniſſen vorgelegt. Kein bunter Blumen⸗ 
ſtrauß, den man leichthin am pflückt, kein Reſterſchmaus 
von aa en Tiſch, der trotz raffnierter Gewürze den Eindruck 
der A Fr enheit nicht zu verbergen vermag — dies Buch, in 
dem 105 Fichte und Hölderlin, Schleiermacher und Nletzſche, Kant 
und e, Eckehart und Rilke die Hände reichen, dem Goethes ge⸗ 
waltiges Teſtament das Leitmotiv, den Vor⸗ und Nachſpruch gab, 
1 ernſten, oft recht ſchwierigen Ouvertüre, die uns zu 
Andacht und Ruhe bringt, gleichzeitig aber das noch nicht begriffene 
und vielleicht auch unbegreifliche Werk, das überall der Enthüllung 
und Erlöſung wartet, mit ſchmerzender und beglückender Sehn⸗ 
ſucht begehren läßt. N 

Der Herausgeber hat dieſen Bekenntniſſen, „daß unſere Welt 
nicht des Teufels, ſondern Gottes ſei“, im erſten Teil des Buches 
eine Einführung vorangeſchickt, einen Schlüſſel zum Anſchauungs⸗ 
unterricht, der die Klippen einer ſchwer verſtändlichen fachwiſen⸗ 
ſchaftlichen Diskuſſion und einer verflachenden Popularkſierung 
und Geiſtreichelei glücklich zu vermeiden weiß. 

Zwanzig Kunſtdrucktafeln find des hervorragend ausgeſtatteten 
Buches beſonderer Schmuck. Vielgeſehene Bilder von Dürer, Böcklin, 
Klinger, erhabene Denkmäler deutſcher Baukunſt, auch einige un⸗ 
bekannte Blätter, wie die überraſchend plaſtiſche „Einfamkeit” von 
Schwind, die poetiſche „Heimſung“ Tylmanns und die uns wieder 
und wieder zur Betrachtung zwingende „Mutter Erde“ von R. 
Weiſe, ein Titelbild für das ganze, ſchwer zu beſprechende, leichter 
zu liebende ganze Werk, da beide — Bild und Buch — von Herb⸗ 
gelt und Lieblichkelt, unendlicher Weite und letztem Naheſein 


Zeugen und lehensvoller Ausdruck find, st. 
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Rn Hand v, Arnim unb G 05 Below: Deutſcher Aufitien, 


Bilder aus der Vergangenheit und Gegenwart der rechtsſtehenden 
Parteien. 517 S. mit 18 Abbildungen. Halbl. gebd. ca. 21 Zt.; 


Ganzl. gebd. ca. 24 3L Franz Schneider Verlag, Berlin SW. 11 
und Wien I. 


Eine Geſchichte der rechtsſteheuden Parteien in Deutſchland, 
treffender DICH der alten Konſervativen und der fungen Deutſch⸗ 
nationalen Partei. Denn die Führer des Rechts liberalismus und 
des rechten Zentrumsflügels fehlen, ſoweit fie ſich nicht in ſpäterer 
Entwickelung — wie Traub, Helfferich oder Martin Spahn — der 
größten deutſchen Nechtspartet angeſchlonen Haben. Auch ſo mar- 
konte Perſönlichketten von der rechtsradikalen völtiſchen Gruppe, 
wie Kapp, Ludendorff und Graf Reventlow, finden wir nicht. 

Von den 60 trotz der gemelnſamen Parteirichtung doch ſo 


. geundverfötebenen Köpfen, der vergangenen und der lebenden 


neration, mit denen ſich ein jeder gemäß ſeiner Einſtellung be 
freunden oder in anderer Weiſe bes mag. Kamm 


genau die Hälfte aus dem Lande öftlih der Elbe. So dürfen wir 
olen, trotzdem wir an dem Parteileben des Deutſchen 


Reiches * Anteil br habe 
Reiches keinen Antell mehr haben, doch mit Intereſſe an dieſer 
biographiſchen Sammlung Anteil nehmen, die fi) mit der Geschichte 
einer politiſchen Entwickelung befaßt, die vornehmlich in unferer 
engeren Heimat gedeihen konnte. 

Man wird es nicht glauben wollen, aber es verhält ſich in der 
Tat ſo: dieſe umfangreiche Parteigeſchichte lieſt ſich wie ein ſpan⸗ 
nender Roman. So wunderlich ſind die Schickſale dieſer politiſchen 
Kampfnaturen, die ſich gut in das Milieu der Fontaneſchen „Wan⸗ 
derungen“ hineindenken laſſen. Knorrige Geſtalten, gewiegte 
Diplomaten, leidenſchaftliche und kühle Naturen, die ihr Leben 
ſelbſt beſchrelben, oder von berufenen Biographen, vor allem von 
dem als Herausgeber genannten Freiburger Profeſſor v. Below 
77 werden, der den einzelnen Lebensbildern eine kurze 

eſchichte der rechtsſtehenden Parteien voranſchlekt. 
ür den politiſchen Menſchen iſt das Werk eine wahre Fund⸗ 
grube für die Aufdeckung von Zuſammenhängen und Gegenſätzen, 
die ihm ohne dieſe, wenn auch keineswegs vollſtändige, ſo doch 
reichhaltige Ahnengalerie entgangen wären. Man ſtelle nur ein⸗ 
mal die fozialpolitiihen Köpfe, wie Konſtantin Frantz und den 
Chefredakteur der „ Hermann Wagener (der — was 
niemand weiß — als erſter in Preußen das gleiche Wahlrecht und 
die Sozialgeſetzgebung verlangtel), den „Kathederſozialiſten“ Adolph 
Wagner, die Theologen Wichern und Stöcker, — man ſtelle dieſe 
führenden Geiſter einmal nebeneinander in eine Gruppe. Soviel 
Gemeinſamkeiten, ſoviel Verſchledenheiten, und noch haben wir 
keinen oſtelbiſchen Funker genannt, der ſich beſonders ungern einer 
Parteiſchablone fügt und dem naturgemäß gerade hier in vielen 
Kapiteln, vom Fürſten Bismarck bis zu den Grafen Weſtarp und 

Poſadowsky, ein neues Preislied geſungen wird. 

Die Parteibewegung in Deutſchland iſt noch im Fluß. In der 
uns vorliegenden Parteigeſchichte in Lebensbildern erkennen wir 
deutlich die Zäſur, die der große politiſche Umſturz in eine konti⸗ 
nuierliche Bewegung getrieben hat, deren Anfänge — ebenſo wie 
der Urſprung des Liberalismus — in der nationalen Frethelts⸗ 
bewegung der deutſchen Burſchenſchaft zu ſuchen ſind. Die Deutſch⸗ 
nationalen find etwas weſentlich anderes, als die Konſervativen, 
im negativen wie im poſitiven Sinne. Als Hauptkennzeichen des 
großen deutihen Blocks (zu dem wir in zunehmendem Maße auch 
die Deutſche Volkspartet rechnen müßen), erſcheint uns — nach den 

ier ausgeſtellten Gemälden und Selbſtbekenntniſſen feiner 
ührer — die primäre Betonung des nationalen Gedankens in der 
olitik, wobei im übrigen der ſozialen, konfeſſionellen und welt⸗ 
anſchauungsmäßigen Einſtellung des Einzelnen ein weiterer 
Nahmen zugebilligt wird, als dies bei der dafür geſchloſſeneren 
Konfervativen Partei, die heute nur eine Gruppe der deutſch⸗ 
nationalen Bewegung darſtellt, möglich war. 

Die er im Reich find in einer anderen Lage als wir 
Deutſchen in Polen. Sie können ſich auch in partelpolitiſcher Hin⸗ 
icht manchen Luxus leiſten, der uns verſagt blelbt. „ drüben 
m Reich kann — ebenſo wie bei der polniſchen Mebrdeit blerzu⸗ 
lande — manches Notwendigkeit ſein, was für uns als Minder⸗ 
beit Verbrechen wäre. Aber eines verlangt die Stunde von allen 
Deutſchen in gleicher Weiſe: das vom Parteienfampf ungetrübte 
Bekenntuls zur Vol e Dem letzten Reichstags⸗ 
abgeordneten für den N kreis Kolmar⸗Czarntkau⸗Filehne, dem 
verftorbenen Führer des Bundes der Landwirte, Guſtav Roeſicke, 
legt der Berfaner feiner Lebensbeſchreibung den Vers eines lungen 
Dichters auf die Lippen, mit dem wir alſo bekennen: 

„Ich bin geboren, deutſch zu fühlen, 
2 Bin ganz auf deutſches Denken eingeſtellt, 

Erſt kommt mein Volk, dann all die anderen Vielen, 
Erſt meine, Heimat, dann die Welt!“ st. 
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Es Luſtige Rundschau oo 
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* Ein ſympathiſcher Begleitbrief. Herr von Bilfanca 
und Graf Naſſau reiſten einſt, um ſich zu duellieren, mi 
zwei Sekundanten nach der flandriſchen Grenze, wo in der 
Nähe des Schloſſes Beloeuil des Prinzen von Ligne der 
Zweikampf ſtattfinden ſollte. Der Prinz gab ihnen folgen⸗ 
des kurze Brieſchen an ſeinen Kaſtellan mit: „Verſorgen 
Sie die vier Perſonen, die ich Ihnen zuſchicke, mit Betten 
und einem guten Abendeſſen; am folgenden Tage bereiten 
Sie das Mittageſſen für drei.“ 5 
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